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Die religiose Betreuung Schulentlassener

Gesprdche mit Heimleitern wie auch die Diskussion
Jugendlicher in ihrer Heimzeitung haben uns gezeigt,
dass auch in unserer so oft als materialistisch ver-
schrieenen Zeit das religiose Problem wvorhanden ist
und man sich vielerorts ernsthaft damit auseinander-
setzt. Wir haben einige Heimleiter gebeten, uns dariiber
zu berichten, wie sie in threm Heim wversuchen, diese
sicher nicht leichte Aufgabe zu erfiillen. Zwei Beitrdge,
fiir die wir an dieser Stelle herzlich danken, diirfen
wir nachstehend zum Abdruck bringen. Wenn das
Echo auf unsere Rundfrage micht grosser ist, so hat
das seine Griinde: Nicht Gleichgiiltigkeit oder gar vol-
lige Desinteressiertheit, auch nicht negative Einstel-
lung zum Problem ist es, das die von uns Angefragten
verhinderte, zur Feder zu greifen. Es ist das richtige
Erkennen der Grdsse des Problems, es ist das Wissen
um die Vielgestaltigkeit der Aufgabe, es ist das ehr-

Religion muss den ganzen Tag andauern...

In «Lienhard und Gertrud» schreibt Pestalozzi: «Der
Zweck der Erziehung kann kein anderer sein, als durch
die Erziehung dahin zu wirken, dass die Kinder der
Menschen gottesfiirchtig, fromm, verstindig und fir
den ganzen Umfang ihrer Pflichten gegen Gott, gegen
den Néichsten und gegen sich selbst willig, tétig, ge-
schickt und zu jeder hieflir notigen Anstrengung und
Ausharrung kraftvoll gebildet werden.»

Diese pestalozzische Forderung ist so klar, dass es kei-
nen Zweifel geben kann, ob das religivse Moment in
der Erziehung Schulentlassener berticksichtigt werden
miisse oder nicht.

Leider zeigt sich in der Praxis, dass das Anliegen nicht
einfach zu 18sen ist. Aus Erfahrung wissen wir, dass
der Jugendliche, der mit den Pubertédtsschwierigkeiten
zu kdmpfen hat, von Natur aus aufgerufen ist, selb-
stdndig zu werden, sich und die mit ihm in Zusammen-
hang stehenden Lebensfragen zu bezweifeln und in
Frage zu stellen. Durch diese kritische Einstellung soll
der angehende Mann die Grundlagen fiir sein ethisches
und moralisches Empfinden gewinnen. Obwohl der
Pubertierende oft eine ablehnende Haltung einnimmdt,
wenn er eine Beeinflussung erkennt, darf man ihn
nicht sich selbst {iberlassen. Man kann den Jungen
nicht selbst auf die «Suche» nach den religiosen Pro-
blemen schicken, sondern man ist verpflichtet, ihm
behilflich zu sein. Entsprechend der Entwicklungs-
phase, in welcher ein Bursche steht, stellen sich uns
die Aufgaben von verschiedenen Seiten. Burschen, die
eben erst aus der Volksschule ausgefreten sind, und
solche, welche bereits im Rekrutenalter stehen, ver-
halten sich zu religiosen Fragen ganz &hnlich. Sie
haben — aus verschiedenen Motiven heraus — das
Bediirfnis, gelegentlich von der rein religiosen Seite
her angesprochen zu werden. In beiden Gruppen fin-
det man Burschen, die sich zum Kirchgang .melden
und recht héufig dem Pfarrherrn, der wochentlich zur

304

liche Bemiihen und Ringen um den rechten Weg, und
es ist aufrichtige Scheu wund Ehrfurcht, iiber eine
Sache zu reden, die uns Menschen letztendlich Geheim-
nis bleibt. Was in den beiden Beitrdgen sehr klar ge-
sagt wird, ndmlich die Tatsache, dass wir mit unseren
Zoglingen nicht lehrhaft (dogmatisch) iiber diese Fra-
gen reden diirfen, haben uns auch andere Heimleiter
in ihrer Zuschrift bestdtigt. Was Martin Baumgartner
so treffend sagt, wenn er darauf hinweist, dass die
religiose Verpflichtung praktisch vorgelebt werden
muss, und zwar in der Ganzheit der tdglichen Ver-
pflichtungen, also alles andere als eine Angelegenheit
einer Erbauungsstunde ist, das gilt wohl fiir den Um-
gang mit der Gesamtheit der Jugendlichen, ja, fiir alle
Menschen, ob gross oder klein. Gerne stellen wir wei-
teren Beitrdgen 1iiber diese Fragen Raum zur Verfii-
gung. Redaktion

Einzelbetreuung im Heim erscheint, einen Besuch ab-
statten. Alle diese Burschen stellen uns Erwachsenen
keine allzu grossen Probleme in der religiésen Be-
treuung.

Entwicklungskrise

Anders ist es aber bei allen jenen, die mitten in der
Pubertitskrise stecken. Sie lehnen von allem Anfang
an alles ab, was ihnen dogmatisch erscheint. Sie neh-
men keine «fertigen LoOsungen» an, sie wollen selbst
entscheiden konnen. Thnen fillt es schwer, zur Kirche
zu gehen oder den Pfarrherrn aufzusuchen. In solchen
Besuchen sehen sie eine «weiche, sentimentale» Hal-
tung. Weil in diesem Zeitabschnitt jeder als kraftvoller
Mensch, als »Hirsch» erscheinen mochte, widerstrebt
es ihm — auch wenn er im Grunde genommen etwas
vollig anderes fithlt —, sich religios betreuen zu lassen.
Darin erblickt der Junge eine Einschridnkung seiner
selbst und eine Erniedrigung, eine Riickkehr in die
kindliche Situation.

Das Vorbild

Wie schon eingangs erwéhnt, muss der Junge gerade
in diesem Zeitabschnitt die Grundlagen finden fiir
seine ethisch-moralischen Empfindungen. Weil die Hin-
leitung auf dieses Problem auf direktem Weg in den
meisten Féllen nicht zum Ziele fiihrt, miissen Umwege
eingeschlagen werden. Zun&chst einmal bestehen sie
darin, dass wir Erwachsenen, also die Vorgesetzten,
uns alle Tage von morgens bis abends als Helfer zeigen,
als Menschen, die flir die besonderen Probleme des
Jungen Verstdndnis haben und ihm behilflich sind, die
Hindernisse zu meistern. Wir Grossen miissen es fertig
bringen, dreizehn auch einmal als gerade Zahl stehen
zu lassen. Der Bursche soll erkennen konnen, dass die
religiose Verpflichtung des Dienens und Helfens prak-
tisch gelebt wird, er muss sie am Beispiel erkennen,
sonst zweifelt er immer an diesem Grundsatz. Und so-



lange er daran zweifelt, zweifelt er auch an allen an-
dern religiésen Fragen. Sobald er aber erkennt und
erfasst, dass man bereit ist, zu helfen, gelegentlich
mit einem Ziickerchen aufwartet, um ihm eine Freude
zu machen, ihn — mit seinen Stirken und Schwi-
chen — als vollwertigen Menschen annimmt, ihn achtet
und in allen Belangen des taglichen Lebens mit ihm
in einem freundlichen Einvernehmen lebt, mildern sich
die zweiflerischen Gedanken. Wenn er dann ausser-
dem feststellt, dass die Erwachsenen, sogar die Pfarr-
herren, im Stande sind, einen Jass zu klopfen, an einem
Fussballmatch mitzumachen, bei Wanderungen, Spie-
len und Gesang mithelfen, sich im Alltag nicht nur als
Vorgesetzte, sondern auch als Mitmenschen geben,
dann sieht der Junge in den ethischen Verpflichtungen
nichts Unfreies, Unfrohes mehr. Er ist plotzlich bereit,
zu horen. Hat man einen Burschen soweit, dass er zu-
horen kann, dann hat man sehr viel erreicht, und die
Weichen sind meistens gestellt.

Von diesem Augenblick an kann man mit einem Bur-
schen tliber ethische Fragen diskutieren. Die meisten
zeigen sich sehr interessiert daran. Es muss nochmals
betont werden, dass diese Aussprache nicht auf dogma-
tischer Ebene erfolgen darf. Sie muss vielmehr auf
Grund alltdglicher Begebenheiten, die sich in der
Heimgemeinschaft einstellen oder in der Natur und
im Stall zu beobachten sind, abgeleitet werden.

Zeit haben

Aus diesem Grunde gilt in unserem Betrieb der Grund-
satz, dass im entscheidenden Augenblick, wenn ein
Bursche es schwer hat, wenn ihn irgend etwas driickt
oder wenn er ein Anliegen hat, die Vorgesetzten — sei
es nun ein Meister, dessen Frau, der Lehrer, Erzieher
oder sonst jemand — fiir eine Aussprache Zeit haben
miussen. Diese Aussprachemoglichkeiten werden ver-
mehrt und ergidnzt durch den persdnlichen Kontakt
mit den Pfarrherren, die wochentlich einmal zu Ein-
zelaussprachen in unserem Heim erscheinen, und durch
die Téatigkeit unseres Lehrlingsflirsorgers. Auf diese
Weise wird der Berufsmeister nicht nur zum Ausbild-
ner, der Lehrer nicht nur zum Wissensvermittler, son-
dern alle Angestellten werden wihrend der praktischen
Arbeit zum Helfer und damit auch zum Seelsorger.

Zuerst die persiinlich_e Unsicherheit abbauen

Als FErziehungsheim fir Schulentlassene, vorwiegend
durch Jugendgerichtsentscheide bei uns eingewiesene
Jugendliche, haben wir uns mit dem religiésen Problem-
kreis immer wieder zu befassen. Spottische Bemer-
kungen, ldsternde Redensarten, ungebtiihrendes Verhal-
ten bei Gottesdienstbesuchen zeigen, dass ein grosser
Teil unserer Schiitzlinge den religiosen Fragen ab-
lehnend gegentibersteht.

Wo liegt die Ursache dieser Ablehnung?

Die Unsicherheit

Meiner Ansicht nach sind die Griinde dafiir weitgehend
in der unzufriedenen Unsicherheit unserer jungen Men-
schen zu suchen. Durch Ablehnung der geltenden
weltlichen und kirchlichen Gesellschaftsordnung ver-

Da der Jugendliche in der Religion vorwiegend den
Gedanken des Helfens erkennen will, muss man ihm
Hilfe angedeihen lassen, sonst zweifelt er am Grund-
satz. Erkennt er sie aber, nimmt er mehr und mehr
auch dogmatische Forderungen an. Aus all dem Ge-
sagten ergibt sich, dass die religiose Betreuung im
Heim nicht als «Spezialitdt» aufgefasst werden darf.
In Religion kann man nicht von 9 bis 10 unterrichten,
sie muss den ganzen Tag andauern und muss in der
Ganzheit der tdglichen Verpflichtungen erkennbar und
spilirbar sein.
Das Erwachen zu religiosen Empfindungen kann nicht
zwangsweise erreicht werden. Der Junge braucht Zeit,
sehr viel Zeit sogar, um sich liber die eigenen Zweifel
hinweg zu heben. Ist dies einmal geschehen, dann zeigt
sich auch langsam, dass die Einsicht Einkehr hélt,
Ist sie da, dann findet der Jugendliche den Weg zu
den religiosen Aufgaben und Verpflichtungen wvon
selbst.
Zum Schlusse mochte ich noch auf die Frage antwor-
ten, ob die Burschen zum Gottesdienst geschickt wer-
den. Bei uns wird keiner gezwungen, den Gottesdienst
zu besuchen. Die Burschen werden lediglich angehal-
ten, den  religiosen Verpflichtungen nachzukommen.
Hingegen werden alle jene, die nicht zur Kirche gehen,
flir kurze Zeit besammelt. Eine Begebenheit der Woche
wird mit ihnen besprochen, und ich versuche aus dem
praktischen Beispiel einige Gedanken und Fragen ab-
zuleiten, die allgemeinen Wert besitzen. Es ist ausser
Zweifel, dass diese kurze Aussprachezeit positive Wir-
kungen hinterldsst. Vor allem bewirkt sie, dass der
Scenntagmorgen nicht so ablauft wie ein gewdohnlicher
Morgen.
Auf die geschilderte Weise versuchen wir, dem reli-
gitsen Problem in der Betreuung Schulentlassener ge-
recht zu werden. Es ist ganz Kklar, dass die uns gestellte
Aufgabe nie restlos wird erfillt werden koénnen. Wir
glauben aber, dadurch einen brauchbaren Weg gefun-
den zu haben, indem alle im Betrieb tétigen Erwach-
senen bestrebt sind, den Jungen zu helfen und zu die-
nen und damit der Forderung Rudolf Allers gerecht zu
werden: «Das Band der Gemeinschaft heisst Liebe. Nur
wo sie herrscht, kann Gemeinschaft bestehen.»

Martin Baumgartner

sucht er diese Unsicherheit durch aufsehenerregende
Handlungen zu verbergen. Die Kernfrage zum Diskus-
sionsthema lautet demnach: «Wie kann ein Mensch, der
die aufbauende Kritik zu seinen personlichen Proble-
men nicht findet, eine Bindung zur weltabgewandten
Gottesbeziehung finden?

Vertrauen schaffen

Unsere Bemiihungen konzentrieren sich vorerst auf die
Abschwichung der personlichen Unsicherheit. Bei jeder
sich bietenden Gelegenheit werden durch Mitarbeiter
und Leitung personliche Gespriche angebahnt. Ist das
gegenseitige Vertrauensverhéltnis geschaffen, ergeben
sich von selbst Gespridchsthemen, die in unmittelbarer
Beziehung zur religitsen Erziehung stehen, bewegen
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wir uns doch in unserer Nacherziehungsaufgabe in-
mitten der gottlichen Gesetze, die uns durch die zehn
Gebote auferlegt wurden.

Unsere Bemiihungen um die ethische Formung der
Personlichkeit werden durch unsere Ortsgeistlichen ge-
festigt, die unsere Burschen regelméssig besuchen. In
Gruppen und Einzelgesprichen werden Lebensprobleme
vom religiosen Standpunkt aus diskutiert. Gleichzeitig
werden Sinn und Zweck der kirchlichen Glaubens-
gemeinschaft erdrtert.

Es ist selbstverstdndlich, dass wir zur Festigung der
religiosen Erziehung auf den Besuch des Gottesdienstes
einigen Wert legen. So werden unsere Burschen jeden
Monat zu einem gemeinsamen Gottesdienst verpflichtet,
wihrend an den ibrigen Sonntagen, an denen die
Teilnahme an Kkirchlichen Handlungen frei ist, die
Gottesdienstzeit als personliche Besinnungsstunde be-
trachtet wird. Wéhrend dieser Zeit darf weder Sport,

Aber immer noch gibt es Kindernot!

Spiel noch Radio zur Freizeitgestaltung bentitzt wer-
den,
Die Grundlage der religiosen Erziehung, die bei der
ethischen Personlichkeitsbildung sicher einen entschei-
denden Beitrag leistet, bewegt sich bei uns nicht auf der
Stufe des dogmatischen Religionsunterrichts. Trotzdem
— oder gerade deshalb — zeigen die freien Kirchen-
sonntage, dass anfingliche Spotter im Laufe ihrer Auf-
enthaltszeit zu Gottesdienstbesuchern werden, die das
Wunder der gottlichen Flihrung anerkennen.
Wenn ein Bursche als Beitrag zu unserem Hauszei-
tungsdiskussionsthema «Ist beten heute noch modern?»
sich offenbart: «Ich bete, wenn ich irgend etwas auf
dem Herzen habe, das mich quélt. Ich bin danach immer
erleichtert», ist er bestimmt auf dem besten Weg, die
Kontrolle seiner personlichen Handlungen zweckbe-
stimmend vorzunehmen. Damit sind wir auch nah am
Ziele unserer Nacherziehungsaufgabe angelangt.

H. Monstein

125 Jahre Evangelische Erziehungsanstalt auf dem Freienstein ZH

Das Werden

Aller guten Dinge sind — vier! In der Regel sagen
wir drei; doch heute darf der Chronist bereits zum
vierten Mal in diesem Jahr von einem gefreuten Jubi-
ldum berichten. Und zum vierten Mal diirfen wir fest-
halten, dass am Anfang des Werkes ein Mensch stand,
der sich aufgerufen fiihlte, Nachstenliebe mit der Tat
zu bekunden, und deshalb mit einigen Gleichgesinnten
voll Hoffnung und voll Glaubensmut etwas wagte.
Baron Friedrich von Sulzer-Wart, Ingenieur der 6ffent-
lichen Strassen, spdter Regierungsrat, Kirchenrat und
Erziehungsrat des Kantons Ziirich, verheiratet sich 1837
und beschliesst anlésslich seiner Hochzeit, eine Stif-
tung zu griinden. Er kauft das Bauerngut am Burg-
hiigel auf der Hoéhe der Gemeinde Freienstein, und
schon im Oktober 1838 wird die «Rettungsanstalt fir
arme, verwahrloste Kinder auf dem Freienstein» ein-
geweiht. Der langgehegte Wunsch kirchlicher Kreise
des Zircher Unterlandes ist damit in schonster Weise
erfiillt worden.

25 Jahre spéater, 1883, hat sich die Anstalt bereits einen
guten Namen geschaffen. Ist die Aufgabe erfiillt? Bei
weitem nicht, «denn Kindernot gibt es weiterhin, und
Hilfe ist darum auch weiterhin bitter notig».

Beim goldenen Jubildum stellt man 1888 fest, dass
zwar die Eisenbahn durchs Land féhrt, viele Dorfbe-
wohner in den Fabriken der Talschaft und in Winter-
thur Verdienst finden, aber «Kindernot gibt es auch
jetzt noch, also ist auch Hilfe immer noch notig» . ..
Im Jahr vor dem Ausbruch des ersten Weltkrieges
blickt man in Freienstein bereits auf 75 Jahre zurtick.
Vieles hat sich schon geédndert, neue, grosse Baupro-
bleme miissen studiert und gel6st werden, denn «immer
noch gibt es Kindernot, immer noch muss geholfen
werden».

Die Hundertjahrfeier verwandelt 1938 die «Rettungs-
anstalt flir arme, verwahrloste Kinder» in die «Evan-
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gelische Erziehungsanstalt auf dem Freiensteiny. —
Grundlegende bauliche Verédnderungen sind durchge-
fuhrt worden. Der politische Himmel ist mit unheim-
lichen Wetterwolken verhangen. «In Freienstein aber
wird weiter in aller Stille gearbeitet, gesorgt und ge-
holfen, denn es gibt Kindernot, genau wie vor hundert
Jahren.»

Auftrag und Verheissung

Es konnte gar nicht anders sein, als dass die Freunde
des Werkes sich mit der ganzen Gemeinde gemeinsam
am 1. September zum sonntéglichen Gottesdienst zu-
sammenfanden. Die Erziehungsanstalt ist ja aus den
Gemeinden heraus gewachsen. Immer haben sich die
Pfarrer mit Rat und Tat zur Verfiigung gestellt. Die
grosse Schar der Festteilnehmer lauschte denn auch
mit innerem Mitgehen in der reich mit Blumen ge-
schmiickten Kirche in Rorbas der Wortverkiindigung
durch Pfarrer W.Kramer, Direktor des Seminars Un-
terstrass in Ziirich. Fiir den heutigen festlichen Tag
hatte er den Text der Schlussverse des Matthaus-
Evangeliums gewéahlt. So wie dort die Jinger am
Ende einer gewissen Epoche standen, so stehen wir
heute, das heisst nach 125 Jahren, mit dem Freienstei-
ner Erziehungswerk am Schlusse eines gewissen Zeit-
abschnittes. Doch wie eigenartig: wir Menschen neigen
ja nur zu gern dazu, solche Fixpunkte zum Anlass einer
grossen Riickschau, allerdings auch verbunden mit
Dank, Befriedigung und Genugtuung zu nehmen. Der
Bibeltext zeigt uns jedoch etwas ganz anderes. Von
Riickschau ist micht die Rede, sondern von Auftrag
und Verheissung. Sehr bestimmt und klar wird hier
von einem Auftrag an die Menschen und einer Ver-
heissung fiir die Menschen gesprochen.

Der dreifache Auftrag an die Jiinger muss auch von
uns im Blick auf das Erziehungswerk in Freienstein
erkannt werden:



	Die religiöse Betreuung Schulentlassener : Religion muss den ganzen Tag andauern... : zuerst die persönliche Unsicherheit abbauen

